A 8. Sonntag im Jahreskreis 27.02.2011 Mt 6, 24-34 
„Auch ohne ihn haben wir viel zu tun“

Offensichtlich gibt es eine Sorge um das Leben, die dem Evangelium widerspricht. 
Offensichtlich kann der Mensch bei all dem, was er in sein leibliches Wohlergehen, in seine Existenzsicherung, in seinen Genuss, in seine Unterhaltung oder in seine Außendarstellung  investiert, Gott vergessen.

Es geht nicht um die Ablehnung von Verantwortung für das Leben. 
Im Gegenteil: Es gibt für den Christ Verantwortung. Aber seine „erste“ Verantwortung ist die Suche nach dem Reich Gottes und seiner Gerechtigkeit. 
Die Suche nach dem Kommenden steht vor der Sorge um den Erhalt des Bestehenden. 

Das ist auch die Herausforderung an die Kirche. Sie hat eine bewahrende Funktion, um die Tradition weiterzuentwickeln. Aber zuvorderst ist es ihre Aufgabe, die Gemeinschaft derer zu sein, die „zuerst“ Gottes Reich suchen. 

Der Religionsphilosoph Sören Kirkegaard, zu dessen Lieblingstexten unsere Perikope gehört, hat dazu eine Geschichte vom Theologiekandidaten Ludwig Fromm geschrieben, der 
am „ersten“ eine königliche Anstellung als Geistlicher sucht, darum „zuerst“ Examina macht, dann “zuerst“ das Amtsexamen und das Seminar absolviert, dann „zuerst“ sich verlobt und schließlich, nachdem er „zuerst“ noch um das Gehalt hatte feilschen müssen,
 auf der Kanzel steht und seine Antrittspredigt hält über den Text: 
Trachtet „zuerst“ nach dem Reiche Gottes!
 
Nehmen Menschen heute wahr, dass wir in Kirche und Gemeinde, „zuerst“ das Reich Gottes suchen und seine Gerechtigkeit? Bitten wir Gott noch um Gott und sein Reich? Oder hat unser Kirche sein, unser Planen, Handeln und auch unser Beten diese Suche aufgegeben? 

In seinem kurzen Gedicht „Rede des evangelischen Pfarrers“ hat Michael Krüger 1988 den Zustand der Gottvergessenheit in der Kirche aufgegriffen:

„Rede des evangelischen Pfarrers“

(lacht:) 
Ach, wissen Sie,
auch ohne ihn
haben wir viel zu tun.
Manche in der Gemeinde
haben ihn schon vergessen.
Anderen fehlt er. Sehr.
War es besser mit ihm?
Der Trost drang tiefer,
und die Scham darüber,
geboren zu sein,
ließ sich leichter,
verbergen.


Es gibt in der Kirche,  wie im persönlichen Verhalten des Alltags, eine Behäbigkeit und Selbstgenügsamkeit, die sich in einem Drehen um sich selbst erschöpft, und in der Gott dann keine Rolle mehr spielt. In der Tat: „Wir haben auch ohne ihn viel zu tun.“

Das Evangelium Jesu mutet uns zu, „zuerst“ Gottes Reich zu suchen. 
Das kann Mühe bedeuten und auch das Aushalten seiner Ferne und Entzogenheit. 
Doch zugleich versichert uns Gottes Wort, dass dem Gottsucher alles andere hinzugegeben wird ( Mt 6,33) und der,  den wir suchen, für uns sorgt und uns nicht vergisst (vgl. Jes 49,15).

